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Lesepredigt
Allerseelen - Lesejahr B (2. November 2018)
L: 1 Thess 4,13-18                                         Aps: 130                                                 Ev: Joh 11,17-27
Liebe Schwestern und Brüder!
Wer oft an Beerdigungen teilnimmt, hört auch viele Nachrufe auf Verstorbene. Einen Nachruf zu geben, ist bisweilen sehr schwierig. War der Verstorbene ein nahestehender Mensch, hat man mit den eigenen Emotionen zu kämpfen. Redet man am Grab in „amtlicher Funktion“, muss der Nach-
ruf zwei Bedingungen erfüllen: Er muss erstens wahr sein und soll zweitens trösten! Beides zusam-
men ist mitunter ein schwieriges Unterfangen! Jedes Menschenleben hat ja auch seine dunklen Sei-
ten und wenn die Probleme ganz offensichtlich sind, soll man sich dann hinstellen und „vom Leder ziehen“? Das Naheliegende: Man schweigt und nennt nur die positiven Leistungen, die es in jedem Leben doch auch gibt. Ist das eine Form von Lüge, wenn man den Grundsatz beherzigt: Über Tote sagt man nur Gutes? Sicher: Man muss sich vor einseitigen Übertreibungen hüten! Aber: Was ist mit der negativen Bilanz, mit den offensichtlichen Defiziten des gelebten Lebens?
„Die Seelen der Gerechten sind in Gottes Hand“ sagt die Lesung aus dem Buch der Weisheit. Die-ses Buch ist eines der letzten Schriften des Alten Testamentes, zwischen 80 – 30 v. Chr. in Ägypten entstanden, von Juden in der Diaspora geschrieben, die eine lange und leidvolle Geschichte ihres Volkes und ihrer Religion überblicken und sich mit der „großen weiten Welt“ von damals ausein-
andergesetzt haben. „Gerecht“ ist in diesem Verständnis ein Mensch, der im Kampf des Lebens und in der Auseinandersetzung mit der Zeit und Welt, so wie im Ringen mit Gott einigermaßen die Spur des Guten durchgehalten hat und deshalb eine Spur des Segens auf dieser Welt hinterlässt. Die Blessuren des Lebens sind vorbei, der Lebenskampf und der Todeskampf sind ausgekämpft und nun also die Frage: Was bleibt? Die Antwort dieses Weisheitsbuches: Es bleibt die tragende Hand Gottes!
Das Buch der Weisheit gibt eine ganz grundlegende Antwort auf die Herausforderung des Todes. Die einen sagen: Mit dem Tod ist alles aus. Modern ausgedrückt: Der Computer ist abgeschaltet und alle Daten sind gelöscht. Die Anderen fragen: Welchen Sinn hatte dann das ganze Unterneh-
men, das wir menschliches Leben nennen? Eines haben wir doch alle im Leben gelernt: Von nichts kommt nichts! Alles hat seine Ursache und jedes hat seine Auswirkungen! Kann es dann logisch sein, dass etwas, das gewesen ist, sich dann in Nichts auflöst als wäre nie etwas gewesen? Und noch etwas: Der Mensch hat nicht nur Rechte, er hat auch Verantwortung! Jeder Mensch hat das Recht zu leben, in Freiheit und Würde, in Respekt und Selbstachtung. Deswegen hat der Mensch auch die Pflicht, sich seiner Verantwortung zu stellen und das Beste aus seinem Leben herauszuholen in dem Maß, dessen er fähig ist. „Jüngstes Gericht“ nennt das die Theologie etwas schwerfällig und altmo-
disch. Das letzte Urteil spricht dabei der Mensch selber; er weiß ja zutiefst, ob er einigermaßen zufrieden, vielleicht sogar glücklich aus dieser Welt gehen kann oder ob er sich selber zugestehen muss: Traurig grüßt derjenige, der ich bin, denjenigen, der ich eigentlich sein könnte und müsste!
Es ist eine heilsame Übung, sich selber einmal einen eigenen Nachruf zu halten. Was möchte ich, dass an meinem Grab über mich gesagt werden kann? Nicht mit Worten, denn die können „diplo-
matisch verpackt“ sein, oder sogar lügen. Was möchte ich, dass die Menschen von mir im Herzen behalten, wenn ich nicht mehr da bin. Vor allem: Wer möchte ich vor Gott sein? Diese Übung ist nichts für oberflächliche Leute und sie lässt sich nicht mit ein paar „flotten Sprüchen“ abtun. Irgendwann geht es nämlich ums Ganze! Fühle ich mich als „Gerechter, der in Gottes Hand ist“, oder habe ich das Gefühl, mein Sterben ist Unglück und Vernichtung? Das ganze Leben ist ein Ringen um diesen Punkt! Plötzlich merken wir: Bei der Frage nach dem Schicksal unserer Ver-
storbenen geht es genauso um die Frage, wie ich selber lebe! Gibt es ein Leben nach dem Tod? Diese Frage hat eine Kehrseite: Was mache ich denn aus dem Leben vor dem Tod?
Was der Mensch sät, das wird er ernten! Davon war Jesus überzeugt. Der Tod ist der Erntehelfer Gottes, der Schnitter, der die Ernte heimträgt und nicht der Zerstörer, der das Leben vernichtet und die Ernte kaputt macht. Was auf Erden gut war, findet seine Vollendung jenseits dieser Welt. Was im Leben schlecht war, hat keine Zukunft, denn Gott ist gut und bei ihm hat nur die Liebe ihren Platz. Das schlimmste Urteil, das ein Mensch über sich selber fällen kann, lautet deshalb: Ich habe zu wenig geliebt und zu wenig Sinn erlebt. Mit dieser Erkenntnis stirbt es sich schwer! Das Böse kann uns Gott vergeben, vor allem, wenn wir selber es einsehen, bereuen und loslassen. Zu wenig Liebe gegeben zu haben und zu wenig Gutes in die Welt gebracht zu haben, das lässt sich nicht mehr nachholen. Da kann der Mensch nur auf Gottes gutes Herz vertrauen. Aber wenn über einen Menschen viel zu wenig Gutes gesagt werden kann, ist der Nachruf zugleich das „Jüngste Gericht“, vor dem wir uns fürchten sollen. Wenn aber viel Gutes zurückbleibt, ist dieses Gericht die Erlösung.
Pfr. i. R. Edwin Erhard 
